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Christliche Solidarıität angesichts weltweıter AÄArmut

„Das Reich (Csottes 1St nıcht indıfferent gegenüber den Welthandelspreisen“

twa eıne Miılliarde Menschen leben gegenwärtıg ın aAbsoluter Armut. Sıe können
ıhre physıschen Grundbedürfnisse (Nahrung, Wohnung, Gesundheıt) nıcht oder
TIIUTE unzureichend befriedigen, gallzZ schweıgen VO ıhren nıchtmateriellen
menschlichen Bedürfnissen (Arbeıt, Bıldung, Partızıpation, kulturelle Identität).
Diese Armut hat viele Gesıichter. twa 450 Mıllıonen Menschen sınd ernsthaftt
unterernährt. Täglıch sterben 40 01010 Kınder Hunger un anderen Mangeler-
scheinungen. W as das konkret bedeutet, haben die Schreckensnachrichten un
-bilder AaUS der Sahelzone nachdrücklich gezeıgt. Nıcht wenıger erschütternd 1sSt
treıilıch dıe alltägliche Not, auch WenNn sS1e wenıger Schlagzeılen macht. Zahllose
Menschen sınd Opfter sozıaler, rassıscher und polıtischer Unterdrückung SOWI1e
kriegerischer Auseinandersetzungen.

Hınter diesen nuüuchternen Zahlen stehen ebenso viele Menschen MLE Namen UN
Gesicht: verwahrloste Kınder auftf den Straßen der Gro(dsstädte; arbeitslose Jugendli-
che ohne Zukunftsperspektive; verschuldete Kleinstbauern un andlose Sa1son-
arbeıter: Bewohner der ımmer ausgedehnteren städtischen Slumgebiete; unterbe-
schäftigte un schlecht bezahlte Arbeıter ohne Rechte: so7z1a|] un kulturell
diskriminiıerte Frauen, die sıch für den Lebensunterhalt iıhrer Kınder aufarbeıten;
Indios und andere ethnısche Mınderheıten, die ıhres Bodens un ıhrer Kultur un
damıiıt ıhrer Lebensrechte beraubt werden: Flüchtlinge und Vertriebene, die tast
überall unwıllkommen sınd un oft vergeblich Asyl nachsuchen.

Die Ursachen all dieses Leids sınd 7zweıtellos vieltäaltıg und komplex.
Ungerechte Strukturen UunN Instıtutionen, die eıner völlıg ungleichen Verteilung
der CGuüter un des Reichtums führen, sınd eıne der Hauptwurzeln. Krasse sozıale
Gegensätze spalten dıe meısten Länder der Drıitten Welt Anstößige Konzentratıon
VO  5 Reichtum un Macht eiınerseıts un schreiendes Elend andererseıts stehen sıch
meı1st unversöhnt gegenüber. So leben ach eıner Jüngsten otfiziellen ntersu-
chung 65 Prozent der 135 Mılliıonen Einwohner des reichen Brasılien 1ın Armut un
Hunger, eın Drittel der Famılien leiıden ınfolge mangelnder Einkünfte ständıg
Unterernährung. Sozıale Reformen scheıtern me1lst schon 1m Ansatz Wıder-
stand der herrschenden Elıten, die auch VOT polıtischer Unterdrückung un
Miılsachtung der Menschenrechte nıcht zurückschrecken, ıhre Privilegien
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verteidigen. Besonders skandalös erscheint dieser Zustand ın den weıthın katholij-
schen Ländern Lateinamerikas oder 1n den Philıppinen, sıch Arme W1€e Reıiche
zumındest dem Namen ach ZU gleichen christlichen Glauben bekennen. Wenn
daher die Theologie der Befreiung VO 5  n und christlichen, ausgebeuteten
und gläubigen Volk“ spricht, weısen diese Worte auf eınen eigentlich unerträglı-
chen Wıderspruch hın und enthalten eıne scharfe Anklage.

Nıcht wenıger skandalös 1St treıliıch das wachsende weltweiıte Gefälle zwischen
Reich und Arm Der Anteıl der armsten Entwicklungsländer Welt-Bruttoso-
zialprodukt tie] iın den Jahren 521 VO 8,1 Prozent auf 4,8 Prozent, während
ıhr Anteıl der Weltbevölkerung 1m gleichen Zeıtraum VO  83 44 ,7 Prozent auf 47 ,1
Prozent stieg. Die westlichen Industrieländer dagegen verfügten 980 be] eınem
Anteıl VO 15,4 Prozent der Weltbevölkerung ber 64,8 Prozent des Welt-
Bruttosozialprodukts. [)as durchschnittliche Pro-Kopf-Einkommen ın der Bun-
desrepubliık 1St gegenwärtıg eLIw2a hundertmal hoch W1e€e ın den armsten Ländern.
Das Ausmalfi dieses Getälles übertrifft deutlich dıe Einkommensungleichheiten 1n
den Entwicklungsländern selbst, dıe nıcht selten als Vorwand weltwirt-
schattliche Reformen un mehr Entwicklungshilte diıenen.

Dıiese un Ühnliche Tatsachen wıirken nach mehr als drei Jahrzehntens
Lter Entwicklungszusammenarbeıit ernüuchternd und beschämend. Sıe sınd eıne
Folge der strukturellen Abhängigkeit der yıtten Welr VO den Industrieländern,
VOT allem der sehr ungleichen weltwirtschafttlichen Machtverteilung. Dıies tführt
Entwicklungen, aut welche dıe Entwicklungsländer wen1g oder keinen Einfluß
haben SO sınd ZU Beıispiıel dıe Weltmarktpreise tür die meısten Rohstoffe und
Agrarprodukte ın den letzten Jahren teıls dramatisch gesunken, WOZU die Agrarpo-
lıtık der un der USA mafßgeblich beıtrug. Gleichzeitig errichten dıe Industrie-
länder ımmer mehr Handelsschranken den Import bıllıger Fertigwaren AUS

den Entwicklungsländern, eigene gefährdete Wırtschaftszweige schützen.
Selbst die Entwicklungshilfe steht zunehmend 1mM Dıienst der eıgenen Exportwirt-
schatt. Das Ergebnis sınd chronische Zahlungsbilanzdefizite, welche dıe
Länder verwundbar machen un eıner ımmer tieferen Verschuldung tühren.
Gleichzeıitig hat dıe VOTFr allem aufgrund hoher Rüstungsausgaben deftizıtäre
Haushaltspolitik der USA den iınternatıonalen Zinssatz 1ın dıe She getrieben, W 4S

dıe Entwicklungsländer MIt zusätzlichen Zinsschulden 1ın Miılliardenhöhe und
massıyem Kapiıtalabflufß bezahlen haben All 1eSs hat azıı geführt, da{fß seıt 1984
pCI Saldo mehr eld A4aUS den ın dıe reichen Länder tliefßt als umgekehrt. Die
VO den Gläubigerländern auferlegte r1gorose Sparpolitik mussen eiınmal mehr dıe
Armen der Drıitten Welt mıiıt wachsender Verelendung bezahlen.

Dıie verzweıtelte Lage vieler Menschen 1ın der Drıitten Welt 1St also eın
gewissermafsen naturgegebenes Schicksal, das sıch mMIıt dem 1InweIıls auf Leistungs-
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prinzıp, Marktgesetze un Sachzwänge rechttertigen Alßt Die Menschen könnten
eıne gerechtere Welt schaften, Wenn S1€e FE wirklıch den Willen dazu hätten.
Ungerechte Strukturen und Instıtutionen, die iın persönlichem und natıonalem
Ego1smus wurzeln, stehen eınem solchen Wandel jedoch 1m Weg Iieser Tatbe-
stand gehört 7zweıtellos jenen grundlegenden „Zeıchen der Zeıt“, welche dıe
Kirche ıhrem Auftrag entsprechend „1mM Licht des Evangelıums“ deuten hat
(GS Sıcher haben viele Christen diıese Herausforderung 1MmM Geilst des Gebots der
Nächstenliebe ANSCHOMINCIL, iındem sS1e dıe kırchlichen Hıltswerke oft sehr grofß-
zug1g unterstutzen. Idiese prımär karıtatıve Hılte annn freılich ımmer 1Ur eıne Z W al

notwendige, 1aber nıcht ausreichende Antwort auf die weltweıte Armut se1ln. S1e
mu{ß VO der Bereitschatt se1n, dıe bestehende Ungerechtigkeıt ıhren
Wurzeln bekämpften. Anderntfalls wuüuürde die geleistete Hılte eiınem billızen
und unglaubwürdıgen Ersatzhandeln verkümmern, das bestentalls das eıgene
schlechte (Gewı1ssen beruhigt. Es sınd VOT allem Anstöße AUS den Kirchen der
Drıitten Welt, dıe eınen Weg zeıgen, Ww1e€e 11a aus dem Geılst des Evangelıums
handeln annn

Menschlıiche Armut un Not sınd ach christlichem Verständnıis eıne
Einladung mıtmenschlicher Solidarıtät,was fast notwendiıg eıne vorrangıge,
aber nıcht ausschliefßliche „Optıion für die Armen“ einschliefßt (Puebla 165):
Begründet 1St diese Entscheidung 1n der Solidarıtät Csottes mMıt den Menschen 1n der
Person Jesu. „ Er W AT (Csott gleich, hıelt aber nıcht daran fest, WI1e (Söft se1ın,
sondern Gr entiufßerte sıch un wurde w1e€e eın Sklave und den Menschen gleich“
(Phıl Z Git:) Gott hat sıch auf die Seıte der Menschen gestellt un: das menschliche
Los bıs JA bıtteren Ende geteılt. Er kam als eın Gott, der bewulfit die Seıte
der AÄArmen, Ausgestoßenen und Vergessenen wählte, W1€ VOT allem das Lukasevan-
gelıum eindrucksvoll zeıgt. Schon 1im Magnıiıfıkat wırd dies geradezu ın eınem
Protestlied angekündıgt (Lk I 46—55). Seıin öffentliches Aufttreten steht VO

Antang dieser Botschaft (Lk 4, 6—2 Immer wiıieder trıtt ST parteılıch für
dıe Armen und die Reichen eın (Lk 6, 20—26; 11; 3/-54; 16, 19-31). Seıne
Solidarıtäat un Identitikatiıon mıt den Armen geht weıt, dafß T: das
Verhalten ıhnen gegenüber ZU: endzeıtlichen Heilskriteriıum erklärt, Ja da{fß
selbst den Menschen ın ıhnen begegnen verspricht (Mt 25

Die Option füur dıie Armen 1St also ın der lıebenden Wahl (sottes begründet. In
dieser W.ahl zeıgt CI, WeT 1St Er macht durch S1€e deutlıch, da{fß unmenschliche
Armut 1mM Widerspruch ZU Evangelıum steht. Sıe 1St Folge und Ausdruck eınes
praktıschen Atheismus, der (sott ZW al nıcht unbedingt 1ın Worten, ohl 1aber
durch Taten leugnet. Solidarıtät mıt den Armen 1St darum eıne zutiefst 1mM Glauben
wurzelnde Zusage un zugleich Forderung. Sıe 1St eın vorrangıger Weg der
Nachfolge Chrastı, W 4S prophetische Anklage der Ungerechtigkeıt un entschlos-

Kampf die Armut einschlieft.
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Eıgentlich sollte diese Wahl (sottes eın Grund rA3RG Freude se1n, da wenıgstens
Gott die Armen dieser Welt nıcht vergeSscnh hat Und doch löst diese Option bei
vielen Sanz 1m Gegenteıl die Befürchtung aus, S1e selhbst könnten dabej ULZ
kommen. Es $ällt gerade den Menschen ın den reichen Ländern ungemeın schwer,

begreıten, W1€e sehr (3Ott seıne Soliıdarıität mıt ıhrem soliıdariıschen Handeln
verbunden hat Ö1e wollen nıcht wiırklich glauben, da{fß S1e ın den Armen „das
Leidensantlıitz Christı, unNnNserecs Herrn, erkennen sollten“ (Puebla 519 da{ß S1e also
1n ıhrem solıdarıschen Handeln ıhm selbst begegnen und gerade auch selbst seıne
beftrejiende Liebe erfahren dürten. Mıt anderen Worten, ın der Optıion für die
Armen sınd al] Jjene eingeschlossen, die den Weg der Solidarıität mıtgehen.

Idiese christliche Solıdarıität wırd den heutigen Verhältnissen treilich 1Ur

annn wırksam und glaubwürdig gelebt werden können, Wenn S1e alle Menschen
einschließt und ein indıvidualıistisch verkürztes Menschenbild vermeıdet. Weltwei-
FE Armut und Ungerechtigkeıit lassen sıch nämlıich nıcht, WwW1e€e sıch gezeıgt hat, alleın
mMı1t dem persönlıchen Fehlverhalten einzelner erklären. S1e sınd miıindestens
ebensosehr eıne Folge ungerechter polıtischer, wiırtschaftlicher un soz1iokulturel-
ler Strukturen und Instıtutionen, welche VOT allem auch die internatiıonalen
Beziehungen kennzeichnen. S1ıe sınd das Ergebnis kollektiven menschlichen
Versagens, das VO allen Menschen gemeınsam verantworftfe 1St Dıiese
„institutionalısierte Ungerechtigkeit“ oder ‚strukturelle Gewalt“, dıe oft
auch der Nährboden persönlıchen Fehlverhaltens 1St, steht 1m Wıderspruch Z
Geılst des Evangelıums. In ıhr „sıeht die Kırche eıne soz1ıale Sunde“ (Puebla 28)
oder auch „Strukturen der Sünde“. In diesem Sınn 1St auch dıe Aussage
verstehen: „Das Reıich (sottes 1St nıcht iındıtferent gegenüber den Welthandelsprei-
sen!“ (Gemeinsame Synode der Bıstümer ın der Bundesrepublık Deutschland,
„Unsere Hoffnung“)

„Dıiese Realıtät ertordert daher dıe UUmbkehr des einzelnen soOwLeE tiefgreifende
Strukturwandlungen“ (Puebla 50) Es 1St nıcht CNUßg, WECeNN sıch jeder 1UT!

persönlıch ekehrt, wichtig 1es auch ımmer leiben wırd. Ebenso notwendıg 1st
eın Wandel der ungerechten natıonalen un: ınternatıonalen Strukturen un
Instıtutionen. [a dıe dafür notwendıgen Veränderungen ftast unvermeıdlich autf
erhebliche Wıderstände stoßen, dıe ın persönlıchem un natıonalem Ego1ismus
wurzeln, ruft der solıdarısche Eınsatz für mehr Gerechtigkeit 1m Diıenst den
Armen meıst schwere Kontftlikte hervor, auch WEeNnN 119  a bemuht 1St, diese 1m Geilst
des Evangelıums gewaltfreı auszutragen. Solche Kontftlikte stehen daher auch
keineswegs 1mM Wiıderspruch Z 08 Geılst christlicher Versöhnung. Wahre Versöh-
Nung mMu namlıch ımmer 1n der Realıtät gründen, soll sS1e nıcht ZUT Luge werden.
In eıner Sıtuation krasser Ungerechtigkeit S1e zumındest die Bereıitschaft
VOTaUS, Reformen zugunsten der Armen einzuleıten. In diesem Sınn 1St die
Solidarıtät mıt den Armen der beste Weg wahrer Versöhnung.
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uch mMı1t dieser strukturellen Dımensıon der Sünde haben viele orofße Schwie-
rigkeiten. Es tällt schwer, akzeptieren, da{fß INan allein durch das Verstricktsein
In ungerechte Strukturen ZU Leid anderer Menschen beiträgt und VO ıhm
profitiert, auch WEeNnN 111a  b im eıgenen persönlıchen Verhalten Gerechtigkeit
und Solidarıtät bemuht 1St Dies zeıgt sıch gerade 1n der Eıinstellung Zr Drıitten
Welt uch WwWenNnn viele 8 entrustet zurückweısen, CS 1äßt sıch aum bestreiten, da{fß
der Wohlstand der reichen Länder teilweise auch autf Kosten der Dritten Welt
entsteht. Selbst WEENN eiınem die Armut der Menschen dort nahegeht und 88013  }

grofßszügıgen Spenden bereıt 1St;, andert dies wen1g daran, da{ß 119  z ın eiınem reichen
Industrieland lebt,; das aUusSs den internatiıonalen Bezıehungen einseıtige Vorteıile
genıeßt. Es macht das Dilemma und die Tragık eıner solchen Sıtuation AUsS, da{fß
INa  ) sıch diesen ungerechten Strukturen nıcht eiıntach entziehen a Diese
Tatsache erkennen und zuzugeben, ware eın erster wichtiger Schritt geme1nsa-
INGI: Umkehr und Solidarıität.

Von der Bereıitschaft eınem strukturellen Wandel ın den internatiıonalen
Beziehungen häangt auch dıe Glaubwürdigkeit jeder Solıidarıtät 1b Guter Wılle un
richtige Motivatıon allein enugen nıcht, W1e€e die bıttere Erfahrung der Kırche mı1ıt
dem „Verlust der Arbeiterschaft“ etzten Jahrhundert lehrt Sıcher nahmen viele
kırchliche Vertreter auch damals dıe elende Lage der Arbeiterklasse wahr un
versuchten ach Kräaften, S1e karıtatıv mıildern. S1e aber, VO rühmlichen
Ausnahmen abgesehen, blind für die Tatsache, da{fß CS sıch be] der „soz1lalen rage”

eın strukturelles Problem der soz1ıalen Gerechtigkeıit handelte. Dıiıes tührte
eıner wachsenden Entfremdung der Arbeıterschaft, dıe iıhre Interessen VO meıst
kırchenternen Arbeıterbewegungen und Gewerkschaften viel besser verstanden
und VETITGECH sah Vor eıner vermutlich och oröfßeren vergleichbaren Heraustor-
derung steht dıe Kırche heute. Di1e Verelendung ın der Dritten Welt 1St dıe NEUEC

weltweiıte sozıale rage, die sıch ebentalls LLUT durch Strukturreftormen wiırklıch
lösen aßt Es hätte verheerende Folgen, wüuürden sıch die Armen auch dieses Mal
VO  aD} der Kırche verlassen fühlen un sıch darum enttäuscht VO ıhr 1abwenden.

Fur dıe notwendıgen Strukturreformen eıner ınternatiıonalen Entwicklungs-
polıtık tıragen die Industrieländer aufgrund ıhrer beherrschenden weltpolitischen
un: weltwirtschaftlichen Rolle besondere Verantwortung. Nur WEeNnN S1€e den
Interessen der sgl  Nn Welrt“ ın ıhrer eigenen Polıitik erheblich mehr Gewicht
einräumen, besteht Hoffnung autf mehr internatıonale Gerechtigkeit. ıne solche
Polıitik stOÖßt treılich auf orofßse Hındernisse, da s1e tür die Industrieländer selbst
Probleme schafft, dıe langfristige interne Strukturreformen ehat letztlich eınen
tiefen Bewufstseinswandel ertorderlıch machen. So können etwa 1LUFr grundlegende
Retormen des Arbeitsmarkts verhindern, da{ß der Abbau des Protektionismus die
eıgene Arbeıitslosigkeıt verschärft. Ahnliche Probleme bestehen 1mM landwirtschaft-
lıchen Sektor. Derartige Reformen lassen sıch aber ın den westlichen Demokratien
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11 annn polıitisch durchsetzen, WenNnn S1Ee VO den Wiählern mıtgetragen un durch
polıtische Aktiıonen gefördert werden. Dies oilt besonders 1ın eıner Zeıt, 1n der dıe
reichen Länder ımmer mehr 1ın kurzsichtigen natıonalen Ego1smus versinken.
Mehr ınternatıonale Solıdarıtät aflst sıch darum 1Ur verwiırklıchen, WenNn Leben
und Arbeit ın den Industrieländern selbst wıeder mehr VO Geılst der Solıdarıität
epragt werden, da{fß die notwendıgen Opfter nıcht alleın Lasten der in diesen
Ländern SOW1€eSO schon Benachteıilıgten gehen.

Gerade dıe christlichen Kırchen tragen füur diesen Wandel eıne besondere
Verantwortung. Ö1e erwächst Z eınen aus ıhrem ureigenen Auftrag, die Bot-
schatt des Evangelıums weltweıt verkünden und glaubwürdig leben Zum
anderen Alßt die Verlagerung des Schwergewichts der Kırchen 1n dıe Dritte Welt,

heute schon EeLtwa 60 Prozent aller Christen leben, S1€e besonders berufen
erscheıinen, mıt m Beıispiel voranzugehen un die Raolle VO „Anwälten der
Armen“ wahrzunehmen. Wenn S1e allerdings diesem hohen Anspruch gerecht
werden wollen, mussen S1€e den Mut haben, durch Bewu/stseinsbildung un
politisches ngagement den Boden für die notwendiıgen Retormen bereiten,
auch WECNN dies unangenehme Konflikte auslöst und ıhnen Anfteindungen einhan-
delt, WwW1e€e sıch in Jüngster eıt ımmer wıeder gezeıigt hat

Als „transnatıonale Basısorganısationen“ besitzen dıe Kırchen Möglichkeiten,
dıe aut staatlıcher Ebene ott nıcht exıstleren. Ihre CNSC Verbindung mıt den
Kırchen 1ın der Dritten Welt, dıe eınen unmıttelbaren Kontakt den betroffenen
Menschen selbst ermöglıcht, bıetet dıe Chance echtem ınterkulturellem Dialog
UN Austausch, ohne den keıine wirklıiıch menschenwürdıge Entwicklung denkbar
1St So wiıchtig dabe]1 die kirchenoffiziellen Gespräche und Besuche sınd, mınde-

ebenso wichtig sınd Inıtıatıven und Kontakte, dıie VO einzelnen, Gruppen
un: Verbänden ausgehen. Auf dieser Ebene besteht dıe Möglichkeit Partner-
schatten und solıdarıschen Aktionen, VO Informationen aUSs erster and
und direkter Betrottenheıit. Es ware wünschen, daß möglıchst viele Pfarreien
entsprechende Ausschüsse für „Mıssıon, Entwicklung und Frieden“ einrichten.
Aus al] dem könnten eCu«r” Anstöfße und Ideen für eınen veränderten Lebensstil iın
den reichen Ländern erwachsen, W a4s tast VO selbst Z polıtischen Engagement
für die Dritte Welt tführen wuürde. Dıiıes würde auch das Gewicht der Stimme der
Kırchen 1mM polıtıschen Interessenstreıt verstärken. Die kırchlichen Hıltswerke
haben wertvolle Arbeit für diesen BewulflSstseinswandel geleistet un: dabe] auch
selbst eıinen Lernprozeiß durchlauten. Dieses Zeichen der Soliıdarıität un Hoffnung
oilt tortzusetzen und verstärken.
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